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l4. September 1861 in Löbau in Sachsen·

Auf der Wengernalp.

Wesentlich um mich zu demjenigen Theile der Aufgabe,
die ich mir in meinem Buche »das Wasser««·)gestellt hatte,
vorzubereiten, war ich bereits seit einer Woche in dem

Berner Oberlande herumgestiegen·Auf dem Faulhorn
hatte ich, wie schon Millionen vor mir, mit sprachlosem
Staunen das ganze mit Eis und ewigem Schnee bedeckte

Alpengeländegesehen,wenn hier sehen, auf nur einen Sinn

deutend, nicht ein unpassendes Wort ist. Wer hier nur

sieht, der ist ja nicht würdig dort oben zu stehen. Jm ver-

hüllendenSchneegestöberwar ich von Meyringen her am

Abend zuvor angekommen und wurde desto voller und über-

schwänglicherbelohnt durch den darauf folgenden sonnen-
klaren Morgen. Es gehörtja auch das zu den mehr wie
anderwärts stimmenden und bestimmenden Mächten des

Alpenlandes, daß sich in ihm der Reisende bewußterals

sonst unter dem Einflußder atmosphärischenZuständefühlt.
Während meine Reisegefährtenbei dem ergiebigen

schweizerischenFrühstücksaßen, beendete ich eine gestern
Abend begonneneSchilderung der Faulhornpartie, die viel-

leicht viele meiner Leser und Leserinnen seinerZeit in ihrer
Gartenlaube in der«,,Gartenlaube«gelesenhaben, und für
welche, als ich sie nachher meinen Gefährten vorlas,

'«) Das Wasser. Eine Darstellung für ebildeteLeser und
Leser-innen von E. A. Roßmäßler. Mit 9 Zarbenlithographtm
Und 47 Holzschnitten Leipzigb.Fr.Brandstettei-. 1858. 2.verm.

Ausg. 18l59· 3 Thit.

der zuhörendeWirth durch Zurückschiebenvon ein Paar
Franken von meinem Antheil an der gemeinsamen Zeche
— mir ein Honorar für die ihm mit Recht gespendete An-

erkennung geben wollte. O schweizerischeBerechnung!
Wie mag sichder Mann gefreut haben, als er diesenProfit
umsonst gemachthatte!

Nachdem wir unter einhelligemjugendlichenJubel, zu

welchem nur Einige von Uns durch ihr Alter officiell be-

rechtigt waren, nach Grindelwald hinabgestiegen waren,
trennten wir uns und am Morgen des 29. August 1856

stand ich mit meinem treuen FührerPeter Rubi in anderer

Gesellschaftauf der Wengernalp.
Wer hier stand, währendAndere dasselbe, nur etwas

anders gruppirte Bild von der Eisenfluh oder von Mürren

aus sahen, der mag alsdann mit diesen um den Vorzug
seines Standpunktes streiten — alle mit einander aber ent-

gehen sie dem Lächeln dessennicht, der auf der Wengernalp,
in Mürren und auf der Eisenfluhden jungfräulichenHof-
staat mit seiner thronenden Herrscheringesehenhat· Es

will sagen, daß der Streit darüber, welche von drei gleich
erblühtenRosenknospendie schöneresei, nicht zum Austrag
zu bringen ist. -

«

Durch die Dampferleichterungdes Reisens mehrt sich
VVU Jahr zU Jahr in unseren kleinen wie in den großen
Städten die Zahl derer, welchen beigeselligenBerührungen
auch das ein zusammenfuhrenderUnterhaltungsstosfist,
auch in der Schweiz gewesen zu sein. Hört man dann
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solchen Unterhaltungen zu, sosehlt sicher die Wengernalp
in keiner.

-Von Nordost nach Südwest erstreckt sich der mächtige
Alpstock,in dem das Finsteraarhorn wohl der höchsteaber

sicher die nur 300—400 Fuß niedrigere Jungfrau mit

ihren nächstenNachbarn der schönsteund erhabenstePunkt
ist. Sein südwestlichesDrittel ist durch das Lötschenthal
tief gespalten, in welchem Unter den vielen der einzigediese
Richtung nehmende Bach des Lötschengletschersnach dem

Rhonethal stürzt. Der nordwärts dieses Baches liegende
Arm der Alpengabelung ist nördlichdurch die tiefe Schlucht
des Tiümletenthalesbegrenzt und dieses liegt als unüber-

schreitbare von steilen Wänden gebildete Scheidekluftzwi-
schender Jungfrau-Gruppe und den Höhen, zu denen die

Wengernalp gehört.
Als ich über grüneAlpenmatten, auf denen die ehr-

würdigenBaumruinen eben ihre Früchte reisender Arven

einzeln umherstanden, auf der Wengernalp ankam, lag die

Morgensonne im letzten entscheidendenKampfe mit den

Wolkennebeln, welche mir einen Theil des Alpenbildes ver-

hüllten. Der Mönch und die Jungfrau stecktenmitsammen
in einer blendenden Nebelkappe und ich sagte scherzendzu
einem straßburgerArzt, so daß es aber ein luzerner Priester
mithörenmußte: »die Jungfrau ist noch in der Morgen-
beichte, in der sicher mehr von der Größe und Herrlichkeit
der Natur die Rede sein wird, als unsern frommen Beich-
tigern lieb ist.-·

«

Ringsum leuchtete der wolkenlose Himmel in reinerem

Blau, nur drüben wogte immer noch, aber immer mehr
zerfließendunter der zunehmenden Wärme der Sonnen-

strahlen, der unfaßbare, wandelvolle Begriff der Wolke.

Zuletzt schwebtennur noch einige zarte Flocken um den

Scheitel des Silberhorns. Jetzt waren auch diesezerronnen
und in unaussprechlicher Klarheit und Schärfe stand die

mächtigeAlpengruppe vor mir-, nicht blos vor mir, denn

entlang der Barriere vor dem Jungfrau-Hotel, welches

einsam hier oben auf diesem bevorzugten Fleckchen Erde

liegt, standen und lehnten theils schweigendgenießendtheils
begeistert und begeisternd sich und Andere ausrufend die

Reisenden, die an solchenOrten schnellzu vorübergehender
Annäherunggetrieben werden, nur nicht die Engländer,
da sie zu so was keine Zeit und kein Gemüth haben. Sie

können ja dabei nicht sprechen, da sie nachsehen müssen
ob Alles in ihrem rothen Murray richtig beschriebensei.

Links bezeichnetdie beinahe senkrecht abfallende Flanke
des nadelspitzen 12,240 F. hohen Eiger von hier aus ge-

sehen die scheinbare Ostgrenze des Gebirgsstockes, während
sie in der That nur die hinter der Biegung liegende östliche
Fortsetzung verdeckt. Unerstiegen und unersteigbar kehrt
er der Wengernalp eine breite nordwestlich blickende Seite

zu- fO daß nur an der oberen fast schnurgerade gezogenen
Kante die Strahlen der Sonne eine Lichtlinie malten, wäh-
rend Übrigensseine Schneemassen in einfachem Blaugrau
ruhten. Eine tiefe Einsattlung trennt vom Eiger den noch
Um 200 FUß höherenabgestumpftenMönch, der dann durch
eine fast genau eben solcheEinsattlungvon dem Kernpunkte
der ganzen Gruppeahfteht und dadurch eine sehr regel-
mäßigeGestalt erhalt—Aller Glanz der Morgensonne fällt
aber auf diesenKeknptknkpan dem die am weitesten zurück-
liegende und darum wte m Bescheidenheitsichsuchenlassende
Jungfrau und links neben Und vor ihr das Silberhorn, an

Reinheit des Namens und des Glanzes mit ihr wett-

eifernd, in blendendem Weiß strahlen-
Man muß das Auge ausdrücklichdas-Uanhalten, in

diesem unaussprechlichschönenGesammtbilde, welches sich
westlich noch weiter fortsetzt,die Einzelheiten der Thal- und
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Höhenbildungaufzusuchen; denn der Gesammteindruckist
so mächtig, daß man an Zergliedern desselben anfangs
ebensowenig denkt, wie beim Anblick eines Blumenstraußes.
Und auch wenn in uns zuletzt das Bedürfnißrege wird,
in den Schluchten und Thälern und Kuppen und Kämmen,
welche die Oberflächeder Gebirgsmafse bedecken, Ordnung
und Zusammenhang aufzusuchen,so verfallen wir wieder

einer Täuschung, welche eben nur hier oben in der reinen

Alpenluft denkbar ist. denn diese-durchsichtigeKlarheit der

Alpenluft ist es selbst,was die Täuschungbewirkt.

Je schärferwir hinüber sehen in die blendenden oder

graubeschatteten Schneemassen, in desto feineres und deut-

,

licheres Detail lösensie sichauf, und wir glauben ein zier-
liches Bergrelief zu sehen, in welchem, wenn wir hinüber
könnten, unserem Fuße zwar nicht so bequem wie unsern
Blicken, aber ein Umherschweisendoch möglichsein würde.
Die Klarheit der Lust rückt das nur durch die großeEnt-

fernung Kleine so sehr inunsere Nähe, daßwir es wirklich
für klein halten. Der jäheAbsturz des unter der Schnee-
grenze liegendenFußes von diesemAlpengebäudeerscheint«
uns so nahe und in Verbindung damit das Trümmleten-

thal eine so enge und schmaleSchlucht, daßwir wenn nicht
mit einem Pfeil so doch wenigstens mit einer Büchsenkugel
hinüberreichen zu können meinen; und es kann uns wider-

fahren, daß unser Führer über unsere Täuschung lächelt,
wenn wir sie laut werden lassen. Unsere Entfernung
bis zu dem zunächst und in gleicher Höhe mit uns gegen-
über liegenden Punkte der Wand beträgt sicher über eine

Wegstunde. Wie fern liegen nun erst die tief zurücktreten-
den Tausende von Fußen höhergelegenenSchneeschluchten!

Es ist darum eins der sonderbarsten widerstreitendsten
Gefühle, das uns in der ganzen Schweiz am meisten auf
der Wengernalp überkommt. Wir ärgern uns fast, daß
uns das Gewaltige beinahe nicht gewaltig vorkommt, weil
wir es so ruhig in seinen einzelnenSchönheitenund so nahe
vor uns liegen sehen.

’

Das Auge allein ist unfähig, uns

ein,Urtheil zu vermitteln, wir müssenihm einschärfen,daß
es sich und uns nicht täuschenmöge.

Doch in eigener Weise und auf anderem Wege kommt
das Verständniß.Der weniger weittragende Sinn sollhier
das weithin treffende Auge unterstützen.

Zwischen den blumenreichen Alpenmatten und dem

großartigenProscenium der Alpenwelt hin und hergezogen,
war mir allmälig die Mittagsstunde herangekommenund
mit ihr der Sonne wirksamere Gewalt.

Ein fernes aber gewaltiges Donnergepolter unterbrach
plötzlichdie heilige Ruhe der Natur. Die Führer riefen
eilig herbei und alle Welt stürzte vor an die Barriere.
Doch Allen schiendas, was gleichnachherdrüben sichtbar
wurde, kaum in Verbindung mit dem Gepolter stehen zu
können. Die Führer forderten uns auf , hier stehen zu
bleiben,da jedenfalls sich das Schauspiel bald wiederholen
werde. Jeder wußte,daß es sich um Lauinenfall handele,
aber den hatte man sichanders vorgestellt. Die inzwischen
von Lauterbrunnen und von Grindelwald her vermehrte
Gesellschaftblickte athemlos hinüber, um irgendwo eine

Bewegung irr-den Schneemassenzu entdecken, die dochfrüher
zu sehen als zu hören seinmußte.vVergeblich; denn als
nun ein zweites Krachen, stärkerals das erstemal, herüber-
donnerte, hatte Niemand ihm etwas Sichtbares vorher-
gehen sehen. Alles war drüben-anscheinendin seiner alten

Ruhe geblieben· Doch sieh! Wohl Mehrere hundert Fuß
tiefer quoll plötzlicheine blendendweißeMilchkaskadeaus

der düsternBergwand wie von Moses Stab berührthervor,
scheinbar ohne allen Zusammenhang mit der Region des

ewigen Schnees. Zwischen dem Donner und dem Hervor-
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brechen der Schneemasse mochten wohl 8——10 Sekunden

vergangen sein und es wurde mir sofort klar, daß in dieser
Zeit die letztere ohne Zweifel eine lange, steil abfallende
Felsengasse in jähemSturz herabkam und endlich durch
einen Felsenspalt, dessenRinne offenbar von einer Biegung
für meinen Standpunkt verdeckt war, sichtbar wurde Und

nun in scheinbar ruhigem und senkrechtemFall hernieder
strömte und unten an dem sichtbaren jenseitigenRande des

Trümmletenthalesauf einen mächtigenSchuttkegel auffiel,
der von frühernLauinenfällenin allen Schattirnngen von

reinem Weiß bis zu schmutzigemGrau, nach dem Alter

und Abschmelzenderselben, gemalt schien-
Es gehörtenmancherlei Erwägungendazu, um auch

hier die Größe des Schauspiels nicht zu unterschätzemDa
aus dem sicher weit über eine Stunde entfernten Schnee-
felde, von dem sich die Lauine ablöste, das Poltern einige
Sekunden gebraucht hatte, ehe es an mein Ohr drang, und

dieses Poltern wahrscheinlichauch erst von dem Augenblicke
anhob, wo die Schneemassedurch eine tiefere Thalenge in

heftige Reibung gerieth, ich aber bis 8—10.Sekunden

nach dem Donnern keine Bewegung in jenen Schnee- und

Eisgefilden gesehenhatte,v so hatte meine Einbildungskraft
freien Spielraum, sich die Höhe des Lauinenfalls bis an

ihren untersten Austritt und den Betrag der Masse vorzu-
stellen, die vor wenigen Augenblickenin friedlichsterRuhe
aus der geöffnetenBergwand hervorgequollen war, im

buchstäblichstenSinne wie eine Erscheinung aus dem Lande

wo Milch und Honig fließt. Aber wie ganz anders möchte

diese Milchkaskade unten seitlichim Trümmletenthaleaus-

gesehenhaben. Von hier aus sah ich rechtwinklig auf die

Senkrechte des Falles und dieser smußtemir daher als ein

gerades senkrechtes scharf gezeichnetes Band erscheinen,
während er ohne. Zweifel in einem weit ausgreifenden

«

Bogen hervorbrach und mir völlig unsichtbar gewesene
Felsenblöckemit sich führteund mit einer Hülle zerstiebter
Schneemassenumhülltwar.

Das herrliche Schauspiel wiederholte sichnoch einige-
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mal und man kann hier an heißenSommertagenstets mit

Sicherheit darauf rechnen, es zu sehen, bis nach einigen
Stunden alles das an Schneemasse fortgeschafftist, was

vorher durch langsames Zusammensinken und Ablösen
von seiner Unterlage dem endlichen Sturz so nahe gekom-
men war, daß es nur noch eines kleinen Anstoßesbedurfte
um es vollends in rollende Bewegung zu bringen.

Das Trümmletenthal,dessenName offenbar mit Trüm-
mer zusammenhängt,ist die Rumpelkammer, wo alle die

auf dersNordseite der Jungfrau sich ablösendenLauinen

unschädlichaufgefangen werden, und hier istTschudi’sAuf-
fassung der Lauine ganz gerechtfertigt, indem er sie ein
Mittel nennt, großeMassen des ewigen Schnees dadurch
zu vergänglichenzu machen, daß sie in tiefer also wärmer
liegende Orte zum Zerstießenheruntertransportirt werden.
Der Schnee fließt dann hier als klarer Alpbach hinaus in
die weißeLütschine als kleiner Beitrag für den Rhein,
währendder Felsenschutt zurückbleibtund vielleicht nach
Jahrhunderten das Trümmletenthalabdämmt.

Nur ganz allmälig war mir so das Bewußtsein von

dem wahren Größenverhältnißdes vor mir in majestäti-
scher Ruhe daliegenden Alpenkolosses gekommen. Mein

botanischer Sinn ahnte das Vorhandensein von blumigen
Alpenmatten, welche dort drüben in unnahbarer ewiger
Einsamkeitan den Felsenstufen liegen mögen, und deren

Vorhandensein mir die Streiflichter der höhergestiegenen
Sonne durch einen sanften grünenSchimmer verriethen.

Wahrscheinlichewig ungekannt und unberührtvon der

hier endlich dochzurückbleibendenWissenschaft,die nur dem

Unbesiegbaren weicht, sind jene unzugänglichenAlpenmat-
ten, die auch der Wildheuer nicht erklettert, kleine Heilig-
thümer Floras.

·

Mit diesem Gedanken und mit vielen ,,letzten Blicken-C
denn ich hatte immer noch einen hinüberzusenden,trennte

ich mich von der Wengernalp und stieg hinunter in das

malerischeLauterbrunnenthal, wo der reizendeStaubbach
von der 900 Fuß hohen Felsenwand herniederstattert.

Das Hchlachtopserder Wissenschaft
«

An einem sonnigen Junimorgen ging vor einigen
Jahren in der unmittelbaren Nachbarschaft Leipzigs eine

Dachpappenfabrik sammt allen Theervorräthenin Flam-
men auf. Das hüpfendeVölkchen der Frösche, welches
gerade dort auf einer sumpsigen Wiese sein harmloses
Morgenconcert beendet hatte, sahplötzlicheinen brennenden

Höllenpfuhlzischend und brodelnd sich über das wasser-
reiche Grasland stürzen. Mit gewaltigen Sätzen und aus-

greifenden Schenkelstößen suchten sie dem seindlichen
Elemente, das sich mit dem friedlichen mischte,zu entrin-

nen. Aber dies ist wenigstens dem jener Unglücklichennicht
gelungen, den uns und der Nachwelt Thieme und Aarland

im umstehenden Bilde aufbehaltenhaben. Wunderbar ist
das Schicksal in seinenLaunen, die wirKurzsichtigenZufall
nennen: es ließ den armen Frosch 1m·Todesmomenteeine

Stellung annehmen, als wollte er darinallen Schmerz und

allen Jammer ausdrücken, welchen dle gVOUsOMeWissen-

schaft über sein gemartertes Geschlechtgebrachthat«
· Pnd

ist es nicht ebenfalls eine Schicksalslaune,daß vor einigen
Wochenes einem mir persönlichunbekannten Zeugen jener
gomorrhischenKatastrophe eingefallen ist, die Froschmumie

in meine Hände legen zu lassen? Vielleicht hatte er dabei

keine bestimmte Absicht. Sie liegt aber auf platterHand,
denn keine bessereJllustration ließe sichdenken sur diesen
Artikel, der den Frosch als das Schlochtopferder Wissen-
schaft schildern,nein ihm ein Denkmal stiften»soll.

Der Gute ist eine Mumie im buchstablichstenSinne«
Sind es auch nicht kostbare Specereienund tyrischeLein-

wand, sondern gemeiner Theer, womit er balsamirt ist —

im Effekt ist es gleich-et Übekdauert sicherlichlange Reihen
von Descendenten seines Geschlechts,welches seit Homer
in Ansehen steht, aber die Epocheseiner schmerzlichenBe-

rühmtheit erst 1789 vollständigantrat, als Ludwig Gar-.

Van in Bologna in Froschschenkelnjene wunderbare Natur-

ktaft entdeckte- Welcheseitdem die undankbare Welt in

Erregung gebrachthar undankbar weirsiedabeides Frosches
selten oder Nicht gedenkt. Wer weiß, ob wir ohne den

Frosch Von der trägen Briefbeförderung wichtiger Nach-
richten erlöstwären. Jmmer und immer wieder muß ein

Frosch herhalten,um an seinen geschundenenSchenkeln mit

unmangelhafter Geschichtsgründlichkeitden Studirenden
· aller Universitätenund polytechnischenSchulen aller Länder



391

jene berühmtenZuckungen von 1789 zu zeigen, welche
folgenreicherwaren als jene, die in demselbenJahre von

Paris aus die halbe Welt in Aufruhr brachten.
Aber was wollen diese alljährlich einmaligen Col-

legien-Frosch-Experimenteder Herren Physiker sagen, wenn

man, der Alten,nicht zu gedenken, an die Physiologen
der Neuzeit denkt, an die E. H.Weber, Pflüger, Stannius,

Moleschott, Funke, J. Müller, Volkmann, Valentin,Schiff,
R. Wagner, Schröder van der Koll, Kölliker, Ludwig,
Bidder, Arnold, Frerichs, Bierordt, Birchow, Gerlach, Du

Bois-Reymond, K. Vogt und eben so viele -Ande.re?

Wahrhaftig, die welche sich auf dem Gebiete der Physio-
logie Forscher nennen, könnten und sollten ebenso gut Fro-
scherheißen. Kaninchen und Hunde, Katzen, Tauben und

andere Leidensgefährtender Fröschekosten Geld, während
man Frösche überall umsonst-haben kann. Ein Frosch
müßte das Wappenthier de.r.Physiologen sein. Als ich
einst bei einem der Genannten übernachtete, gaukeltemir,
mitten in der Stadt-s ein vollstimmiges Froschkoneerteine

thauige mondbeschieneneWiese vor. Es kam aus dem an-

stoßendenLaboratorium meines Freundes, wo in großen
Kübeln hunderte der berühmtenDulder der ,,Entleberung«
entgegensahen. Gewiß für die meisten meiner Leser ein
neues Wort. Aber so macht es die Wissenschaft, für den

geschaffenenBegriff schafft sie das Wort, währendbei ge-

wissen andern Leuten, die sichauch Gelehrte nennen, statt
des mangelnden Begriffes das Wort mit stolzer Begnüg-
samkeithingenonimen wird.

«

Was Spallanzani, um- den Glauben an eine aura

semjnalis zu widerlegen, mit den Froschmännerngemacht
hat, läßt sichhier ohneAergernißzu gebengar nicht wieder-

erzählen,wie überhauptdie armen Fröscheim Dienste der

erotischenPhysiologie vielfältigum ihre intimsten Geheim-
nisse gebracht worden sind. Alle diese Manipulationen
und Experimente verletzten jedoch nur Eure Schamhaftigkeit,
Jhr Frösche, die ohnehin nicht eben sehr musterhaft ist.
Aber was Jhr im Dienste anderer Gebiete der Wissenschaft
und namentlich der Nervenphysiologie leiden mußtet und

noch leiden müßt, ist haarsträubend.Man muß es den

Gelehrten glauben, daßdas GefühlsvermögenEurer ganzen

Klasse,Jhr Lurche, überhauptnicht sehr fein und daßes

darum eine geringe Grausamkeit ist, Euch zu quälen,wenn

es sichdabei namentlich umso hochwichtigeFragen handelt,
wie die Lehre vom Leben eine ist.

Wer würde es denken, daß Jhr sogar über den Sitz
der Beseelung zu Rathe gezogen worden, welches Zurathe-
ziehen freilichnichts Geringeres als eine Tortur der heili-
gen Hermandad ist, so daß die Euch erpreßtenAussagen
vielleicht nicht mehr Glaubhaftigkeit haben als die in den

Folterkammern der anuisition gestöhnten. Gut für die

Physiologem daß meine Gedanken jetzt diesen Gang ge-·
nommenthabem Sie können für ihre an Euch Fröschen
verubten Grausamkeiten eine Jndemnitätsbill von dem

Menschengeschlechtefordern, welches die Tortur geschehen
ließ- dIe zwar iU ihrer«blutigen Gestalt jetzt nicht mehr
besteht, aber desto mehr blüht in Jahrzehnte dauernder

KerkerhaftzurBestrafungabweichenderpolitischerAnsichten·
Jndem die Physiologemwelche dadurch zu gleicherZeit

ein bischen Psychologenwaren, die eben angedeutete Frage
an Euch zur Erledigung bringen wollten, wollten sie vor

allen Dingen auch feststellen, ob das Rückenmark unab-
«

hängig von dem Hirn der Sitz bewußterEmpfindungund

willkürlicherBewegung sei, WofürMancherlei zu sprechen
schien, oder ob dies blos mit dem Hirn der Fall sei. Zur
Untersuchungdieser Frage wurdet Ihr Fröscheersehen- als
die wohlfeilsten Schlachtopfer der Wissenschaft. Tausende
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sind zu diesem wie zu andern wissenschaftlichenZwecken
geopfert worden. Die Fröschewaren zu dieser Benutzung
um so mehr geeignet, als sie, zu den niederen Wirbelthieren
gehörend,ein im Verhältnißzum Hirn noch sehr vormal-

tendes Rückenmark besitzen,währendje höherdie Thiere in

der Rangordnung der Organisation stehen, desto mehr das

Hirn das Rückenmark überwiegt.
Man enthauptete die Fröschemit möglichsterSchonung

sonstiger-Lebenserfordernisse—- wenn da noch von Schonung
die Rede sein kann —, und nun ging es an ein physiolo-
gischesanuiriren. Dabei nahm man entweder das ver-

längerte Mark, gewissermaßenein das Rückenmark an das

Hirn anknüpfendesGlied, mit hinweg oder nicht. Die

Resultate waren hervorragender, wenn man das verlängerte
Mark nicht entfernte.

Was that nun ein Frosch, nachdem man ihm den Kopf
genommen hatte?

Kurz nach dieserMaaßregel scheint es, als sei sie ihm
eben so maaßgebendwie einem Schinderhiannesoder Käse-
bier. Er liegt einige Minuten regungslos und alle Vier
von sich streckendda. Allein — worüber der uneingeweihte
Zuschauer ein namenloses Staunen empfinden muß —-

bald tritt eine Erscheinung ein, welche zu sagen scheint, der

Enthauptete habe sich’s anders überlegt, und denke —

ohne Kopf! — nun, es muß ja kein Kopf sein; er richtet
sich auf und setzt sich in der bekanntenPositur vor uns hin,
in die er immer wieder zurückkehrt,wenn man ihm etwa

eines seiner langen Hinterbeine unter dem Leibe vorgezogen
hat. Es ist nicht zu leugnen, daß dies ein gefühlvoller
Zuschauer nicht ohne einiges Grausen ansieht, und er soll
es auch gar nicht anders ansehen; und wenn wir hier diese
Erscheinungenim scherzendenTone besprachen,so sind wir

in Gefahr, der moralischenTheilnahme der Thierquälerei
schuldig befunden zu werden, deren ich meinerseits mich

·

nimmer schuldigmachen möchte. Allein es ist ein gewaltiger
Unterschied, ein Thier mit zweckloserGrausamkeit zu quä-
len und durch unbedingt unvermeidliches Quälen eines

Thieres allein die Möglichkeitzu gewinnen, einiges Licht,
wenigstens einige Streiflichter in die dunkeln Jrrgänge des

Lebens fallen zu lassen. Ob es aber überhauptein Quä-
len sei, an enthaupteten Fröschen zu experimentiren, das

ist mindestens fraglich. Und ohne das Erbarmen mit den

Schlachtopfern der Wissenschaft im allermindesten bemä-
keln zu wollen, so schleudereich doch allen denen die Nicht-
berechtigung dazu ins Angesicht, welche die Todesstrafe
aufrecht erhalten wissen wollen, oder wohl gar Zuschauer
einer Hinrichtung sein können. »Es ist wahrlich die herbste
Seite des physiologischenBerufes, Vioisektionen (Lebendig-
zergliederungen)vorzunehmen,und nie werdeich dieschmerz-
liche Miene eines unserer feinfühlendsten,sittlich hoch-
stehendenPhysiologen vergessen, als ich ihm sehr gegen
meinen Geschmackbei einer Vivisektion eines Kaninchens
beistehenmußte. Etwas völlig Anderes ist es bei einem

kaltblütigengefühlsträgenFrosch nach Entfernung seines
Gefühlscentrums, des Gehirns. Freilich wollte man ja
eben durch die gleich zu erzählendenanderweiten Experi-
mente zu erforschen suchen, ob den Thieren, und dann wohl
auch uns Menschen, nicht eben im Rückenmark ein zweites
Gefühlscentrumzukomme. Im voraus sei gesagt, daß
dieseFrage noch heute eine unentschiedeneist, daßbeinahe

ebensoviel dagegen wie dafür spricht-
Wir kehren zu unserm Enthaupteten, nach menschlichem

Maaßstabe todt zu Nennenden zurück.

Hat er das verlängerte Mark behalten, so treten die

auffallendsten Erscheinungen auf. Er richtetsichnicht blos
in der angegebenen Weise auf, sondern er hüpft fort, wen-
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det sich wieder auf die Beine, wenn man ihn auf den Rücken

gelegt hat. Reizt man den Rumpf oder die Gliedmaaßen
durch Stechen oder dergleichen oder mit Säuren, so treten

Bewegungen ein, welchefeist alle das Merkmal der Zweck-
mäßigkeitzeigen. Kneipt man die Haut eines Fußes, so
zieht der Frosch denselbenzurückoder stemmt ihn gegen das

Zängelchenoder hüpft fort. Betupft man eine Hautstelle
mit Essigsäure,so reibt er sie mit der dazu am bequemsten
liegenden Pfote. War vorher diese entfernt worden, so
wendet dazu der Frosch die minder bequem gelegene an.

Mit Rücksichtauf diese und andere noch überraschen-

Physiobutnwth

dere Erscheinungen sagt Otto Funke in seinem ausgezeich-
neten Lehrbuchder Physiologie am Schlusse einer langen
und vorurtheilsfreienErwägung des Für und Wider:

,,Nach allen diesenThatsachen stehen wir nicht an, bestimmt
zu behaupten, daß die Enthauptung oder Enthirnung als

sicheresMittel, Empfindung Und Willenseinflußzu be-

seitigen, durchaus nicht erwiesen ist. Die physiologischen
Thatsachen berechtigen uns weder, das Vorkommen frei-
williger Bewegungenbei Enthaupteten abzuleugnen, noch
alle auf fensibleReize eintretenden Bewegungen Enthaupkeker
unbedingt als Reflexbewegungenzu betrachten·Wenn Wir

diesemangelnde Berechtigung sattsam in Vorstehendemer-

s— x—-EJc5«—-—
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wiesen glauben, so fragt sich andererseits, ist mitgleicher
Bestimmtheit das Gegentheil zu behaupten, daß gewisse
Bewegungen Enthaupteter freiwillige oder willkürliche
Reaktionen auf bewußte Empfindungen sind, daßmit-
hin auch das Rückenmark sensorischeEmpfindungen hat?
Unseres Erachtens kann vom rein physiologischenStand-

punkte aus kaum eine andere Antwort als eine bejahende
gegeben werden« (II. Thl. S. 409.)

Dieses Bekenntniß,welches jedoch immerhin wohl noch
nicht ein auf ganz fester Basis ruhendes ist, verkehrtnun

freilichunser Lächeln,mit dem meine Leserund Leserinnen

den Physiobatrachosangesehenhaben werden, in eine ernste
Miene; und indem ich bis hierher gekommen bin, könnte
ich jetztfast zweifelhaftwerden,obichden Ton des Eingangs
Nicht zU bereuen habe- Aber das Komische hat feine
zwingende Gewalt, und unser Erbarmen mit den Schlacht-
opfern der Wissenschaft, von dem sich das Mitgefühlfür
die Gefühlsqualen des Physiologen ja nicht trennen mag,
verliert nichts an seiner Jnnigkeit, wenn wir uns des

Komischen bewußtwerden, was in den erzähltenThat-
fachen auch liegt. Sind wir ja doch einmalnicht souveräne
Herren unserer Gefühle!
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Yer Jamiliewgztammbaumoder das Jamiliewglilbum
"

Von Dr. Rudoih in Berlin.

Jm schönstenSinne des Wortes gehörtnachstehender
Aufsatz in unsere Zeitschrift, den ich der mir eben zugehen-
den Probenummer der ,,Erziehung der Gegenwart«·) ent-

nehme. Jst auch der darin empfohlene Vorschlagvielleicht
nicht mehr ganz neu und glaube ich mich selbst einiger
verständigerVäter zu erinnern, welche in ihrer Familie,
wenigstens in deren Gesammtheit, eine solche Geschicht-
schreibung übten, so ist meines Wissens doch noch niemals

auf diese überaus bedeutende Erziehungsmaaßregelin die-

ser Form und öffentlichaufmerksam gemacht worden. Jch
fühle mich deshalb verpflichtet, durch Abdruck dieses Auf-
rufes der herrlichenJdee auch im Kreise meiner Leser und

gar sehr auch meiner mütterlichenLeserinnenEingang zu

verschaffen.
»Von demFamilien-Wohl hängt das Staats-

Wohl ab. Je mehr Tugenden die Familie in

ihren einzelnen GliedernzurEntwicklungbringt,
um so reicher daran wird der Staatsein. Je mehr
in der Familie der Einzelne gewöhnt ist an Recht
und Gesetz, an Wahrhaftigkeit und Treue, an Zu-
verlässigkeit und Gradheit, kurz an die Heilig-
haltung alles Edlen, Wahren und Guten im

Menschen; um so mehr wird er auch nach Außen,
in der Gesammtheit, für diese Heilighaltung
einzustehen sich bereit und gedrungen fühlen. —

Darum ist es denn die Pflicht jedes Einzelnen in seiner
Familie an seinerund an des Ganzen Veredlung zu arbeiten.

Darum muß Jeder mithelfen und in sich einen Theil zu
der Menschheit liefern, in der und durch die die Aufgabe
desJahrhunderts gelöst werden soll. Laßt uns in jeder
Familie den sittlichen Mächten wieder ein Weihaltar mit

hochloderndemFeuer errichten; laßt uns ein neues Familien-
band schaffen,welches aus allen schönenTugenden gewebt
ist, und die einzelnenGlieder umschlingt! —

Jn den großenAbels-Familien ist es der Stamm-

baum, welcher die Ahnen und deren Thaten aufgezählt
enthält. Den Anfang bildet gewöhnlichein hervorragender
Mann, der durch irgend eine bedeutende That sich zu be-

sonderem Ansehen brachte. Diese Macht, dieses Ansehen,
sollte sich in der Familie vererben. Jedes folgende Glied

sollte sich in Hinblick auf den Familien-Stammbaum eines

gleichen Ansehens befleißigen,sollte das Familien-Ansehen
durch gleicheThaten befestigen,vergrößern. Wenn sichdies

Streben auch zumeist nur auf äußereStellung und äußere
Macht richtete, so hatte es doch im Wesentlichen, nament-

lich in Hinblick auf die Zeitverhältnisse,eine sittlicheGrund-

lage. Denn in diesen hervorragenden Kreisen konnte und

sollte ein sicherer Grad von Bildung, Ehre, Vaterlands-

liebe durcheinelvrgfältigere,mit allen Mitteln ausgerüstete
Erziehungleicht erreicht werden. .

Leider ist dieseGrundlage im Verlauf der Zeit vielfach
verloren gegangen. Es bildete sich eine Adelskaste, von der

Friedrich der Große sagte: »Auf seine Geburt soll er sich
nichts einbilden- denn das sind nur Narrenspossen; sondern
es kommt nur alle Zeit an sein persönlichesVerdienst an.«
Und als im Jahr 1769 sich ein DarmstädterGeh. Rath

H Die Erziehung der Gegend-sitt Beiträge zur Lö-

sung ihrer Ausgabe mit Beruckltchksgullg«von»Fr. Fröbel’s
Grundsätzen Redigirt von Dr. Karl Dchmidt in Cöthen

Verlag von Endlin in Berlin. Monatltch 2 Bogen, Preis
vierteljährlich12!-, Sgr.

bei Friedrich d. Gr. schriftlichentschuldigte-»daß er nicht
von Adel, aber doch ein ehrlicher Mann sei,« antwortete

der großeKönig: »Ein ehrlicherMann istin meinen Augen
vom besten Adel und vom größtenWerth, denn seine Tu-

gend glänzt in seinenHandlungen-' Der großeFürst wollte
die sittliche Grundlage dieser Stammbäume. Sie sollten
nicht Marksäulen der Selbstsucht sein. Von ihnen aus

sollten die einzelnen Glieder dem »Volk« dort unten nicht
zurufen: »Ihr seid die Thoren——gebücktgeboren! — Wir

sind die Klagen, die nie was trugen!« Nach seinem Aus-

spruch waren große,durch Talent und Wissen sich auszeich-
nende Männer ,,vom besten Adel« und brauchten nicht erst
durch einen Adelsbrief dem Bürger- oder sogenannten nie-
dern Stande entnommen zu werden.

Und wie ist denn im Sinne Friedrichs d. Gr.

auf diesem sittlichen Grunde ein wahrer Fa-
milien-Stammbaum zu errichten? Nach meinem

Dafürhaltenauf folgende Weise:
Jn jeder Familie sollen die Aelternsfür jedes Kind ein

Familienbuch anlegen. Jn demselbensoll voranstehen
die Geschichte ihres eignen Lebens, ihrer Familie Ver-

gangenheit, und die schöneKunst der Photographie möge
einen treuen Abdruck der Gesichtszüge, der- ganzen äußer-
lichen Persönlichkeitdazu liefern· Dann folge die Geschichte
des Kindes von der Geburt an. Jeder Geburtstag eignet
sich am bestenzu einem solchen geschichtlichenRückblick auf
das versiosseneJahr. WichtigeEreignissekönnen auch sofort
kurz verzeichnetwerden. Jhr Aeltern sollt dem Kinde auf-
zeichnen, wie es sich im Verlaufe des Jahres körperlichund

geistig entwickelt hat. Schreibtnieder, was gut, was schlecht
auf das Kind gewirkt, was es erfreut und betrübt-welche
guteoder schlechteEigenschaften in ihm hervorgetreten —-

wie leicht oder schwer es sich Gutes und Schlechtes an-

geeignet — wie seine körperlicheEntwicklung (Gehen,
Sprechen, Zahnentwicklung) vor sichgegangen — welche
Krankheiten und wie leicht oder schweres dieselbenüber-
standen hat — wie und wann Jhr durchErziehung, Lehre,
Unterricht sein körperlichesund geistigesWohl zu fördern
bestrebt gewesen seid. — Schreibt ihm auch nieder, was

sich in Eurem eignen Leben Wichtiges ereignet hat, was
Gutes und Schlechtes, durch eignes Verschulden oder nicht,
Euch betroffen und wie Jhr es ertragen und überwunden

habt. —

Auf diese Weise schafft Jhr für jedes Jahr einen

Spiegel, in dem Jhr selbst Euch in fernster Zeit noch
wiedersehenkönnt, in dem aber vor Allem Eure Kinder ihr
Werden, ihre körperlicheund geistigeEntwicklung erkennen
werden.

Und wenn das Kind dann selbstständigins Leben tritt,
dann übergebtihm dies Buch als den neu begründetenFa-
milien-Stammbaum, oder als ein Familien-Album, welches
weiter zu führenJhr ihm als ein heiliges Vermächtniß
überliefert. Und so soll dieser Stammbaum kommen von

Kind zu Kindeskind, und jede folgende Generation soll
damit die heilige Verpflichtung überkommen, an der Bek-

edlung des Stammbaums zu arbeiten. —

und wie wird dies geschehen?welchen Nutzenwird ein

solcher Stammbaum gewähren?Der Einzelnewird auf
diese Weise einst ein klares Bild seines ganzen Lebens vor

sich haben. Er wird einsehen, was ihm dienlich, was ihm
nachtheilig gewesen ist. Er wird erkennen, welche körper-
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licheMängel ihm anklebten; wie seinekörperlicheGesund-
heit beschaffenwar; was ihm in dieser Beziehung Ange-
boren, was ihm als fehlerhaft durch Krankheit, Lebens-

weise, Gewohnheit2c.gekommen ist. Daraus wird er große
und heilsame Lehren für die Pflege seiner eignen körper-
lichen Gesundheit, sowie für die seiner Nachkommen ziehen.
Auf dieseWeise kann erst eine wirklich vorbauende Gesund-
heitspflegegeschaffen, so können allein Krankheitsanlagen
ausgerottet, Krankheiten verhindert werden; so können wir

mit einem Wort an der körperlichenVeredlung der kom-

menden Generationen arbeiten. Diesen wird aber ein nicht
minder großerNutzen in geistigerBeziehung erwachsen.
Denn alle Fehler und Mängel, die dem Einzelnen an-

kleben, kann er erst ablegen und überwinden, wenn er sie
bis zu ihrem letzten Grunde erkannt hat. ,,Kenne dich
selbst!«war die bedeutungsvolle Tempelinschrift. — Erst
wenn der Einzelne sich selbst kennt, sich selbst in seinen
Fähigkeitenund Kräften, in seinenVorzügenund Mängeln
vollkommen und allseitig erkannt hat; erst dann wird er

auch Andere allseitig zu erkennen und anzuerkennen im
Stande sein. »Willst Du die Anderen verstehen? Schau
in Dein eigenes Herz!«Außerdemmuß der Bildung, der

Gesittung und Veredlung die Selbsterkenntnißvorangehen.
Und zu solcher Veredlung wird dies Familienvermächtniß
antreiben, und zwar um so mehr, je mehr edlen Sinn Und

Hoheit der Gesinnung der Väter Hand hineinschrieb; je
mehr der Geist jener Mütter darin fortlebt, die mit Liebe
die Jugend pflegten und den Töchtern hohen edlen Weibes-

sinn als Richtschnur ihresLebens vorzeichneten. Denn
dies heilige und durch der Aeltern Segen geheiligte Ver-

mächtnißwird wie ein schützeisiderTalisman das Leben

überwachen. Wer je sich von der vorgezeichnetenBahn ent-

fernte, der soll nicht Ruh noch Rast finden, bis er zurück-

gekehrtUnd von dem heiligen Geist der alten Ahnen, der

in seinem Album lebendig ist, sich Verzeihen erbeten und

Versöhnunggewonnen hat. —

Wohl werden Viele erwiedern: ja, wenn wir dazu nur

die Zeit hätten? wenn wir das nur in rechter Weise aus-

führenkönnten? Sie dürfen das nicht sagen; denn wenn

Sie wollen, so können Sie auch.
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Ihr Mütter braucht nicht gelehrt, nicht schönschreiben
zu wollen! Eure Liebe wird Euchdie Worte dictiren. Fangt
es nur an!

Ihr braucht auch nicht viele schreiben;aber Jhrniüßt
Euch das Jahr hindurch die wichtigsten Ereignisse merken,
oder sie sogleich verzeichnenmit kurzen, einfachenWorten.

Dabei braucht Jhr Euch selbst nur zu fragen, was Ihr
wohl gern über Euch, Eure Kindheit, wissen möchtet, dann

werdet Ihr wissen, was Ihr Euren Kindern erzählensollt.
Und dann müßt Ihr Euch nicht denken, was wird sichdas

Kind einst daraus machen, wenn es diese oder jene Ge-

schichtelies’t?weshalb sollst Du ihm Fehler und Jrrthümer
erzählen,die Du begangen? es kann ja leicht Dich deshalb
verspotten! O glaubt das nicht! Das Kind wird immer,
von heiligenSchckuern der Kindesliebe durchweht, in seinem
Buche lesen. Es wird in stillen feierlichen Augenblicken
seines Lebens in seinem Buche lesen! Es wird in Noth und

Sorge, in Kummer und Leid, in schwierigen düstern Lagen
des Lebens sich Trost und Rath aus seinem Album holen!
Das wußtenunsere Vorältern schon, welche in der Haue-
bibel oder dem Gesangbuche eine kurze Genealogie zu ver-

zeichnen pflegten, welche Pathenbriefe aiisstellten oder sonst
einen frommen Spruch in ein Buch schrieben, welches sie
verschenken wollten. Sie beabsichtigtenoffenbar dem Em-

pfänger darin einen Talisman zu übergeben,der ihn auf
dunkelen Lebenspfaden geleiten sollte. »Ueb’ immer Treu
Und Redlichkeit-«— »Dein Lebelang habeGott vor Augen
und im Herzen«— ,,Werd’ was Du willst im Staat —

nur werd’ ein Biedermann, o Sohn!« das sind solche
schützendeGenien, die sich entlang des Lebensweges stellen
und so viele vor Jrrthum und Verderben bewahrt

aben. —h
Darum, Ihr Aeltern, die Ihr nach des Tages Arbeit

noch spät ein StündchenEuch zum Schreiben nehmt und

dem geliebtenKinde verzeichnet, wie Ihr für dasselbege-

sorgt, gearbeitet, was Ihr für seine Lehre und Erziehung
gethan — Ihr verschafft Euch dadurch nicht blos selbst
schönegenußreicheStunden, sondern Ihr helft so thatsäch-
lich mitarbeiten an der Veredlung der kommenden Ge-
nerationen! —

«

Kleiner-e Mitiheilungen.

Der braune Pelikan, Pclecanus fuscus. der auf den

Inseln der Bahamastraße lebt, hat mehr geistigeFähigkeiten,als
man den großen Ruder- und Schwimmvögelngewöhnlichzu-
traut. Ein zahmer, der dem Jngenieur-Obersten zu Hassan auf
einer Bamini-ansel gehörte, pflegte jeden Morgen zum Fischmarkte
zu gehen. Die Fische werden immer lebend verkauft, und damit
der Käufersich aus»iiiche,aus den Wassergefäßengenommen und
vor ihm ausgebreitet Diesen Augenblick nahm der Pelikan
wahr um sie zu erhaschenOft wurde er jedoch auch selbst er-

griffen und zur Strafe unter das Wasser etaucht. Als der

Reisende, der dies mittheilt, einst vor des Pelikan-BesitzersHaufe
vorbeiging, wurde er von diesem so lange init dem Schnabel an

den Beintleidern gezerrt, bis er die gerade geschlosseueHaus-
thüre öffnete, durch die dann·der Vogelgravitätischhindurch-
schritt. Derselbe war-wahrscheinlichnicht uber ein Jahr alt, da

er noch nicht das Gestedek Des ek»UMchsenenVogels hatte.
«

(Journ. f. Ornithol., IX. Jahrg. i, Heft,)

Wie manche Vögel ein Sturz- oder Tropfbad
suchen. — Jm zoologischcnGarten in Berlin,·erzählt der be-

rühmte Ornithologe Gloger im Journ. f. Ornithol., wird seit
jeher stets ein Rabe(Cok-vus com-O unterhalten, der mit einem

verstutzten Flügel frei herumläuft, bis er zuletzt irgendwie um-

— oder fortkomnit Dann wird ein neuer angeschafft; denn

selten oder nie hat man ihrer zwei. An heißenSommertagen
wird einem solchen Burschen in seinem glänzendschwarzenFeder-

kleide,-welches die Sonnenstrahlen einschliickt, begreiflicherweise
oft sehr warm. Jch habe aber weder gesehen noch gehdrh daß
einer von der sich vielfach darbietendeii Gelegenheit- llch VCIUU

auf die gewöhnlicheArt und Weise in fließendemoder stehen-
deni Wasser zu baden, Gebrauch gemacht hätte. » Offellbak sind
ihm beide, namentlich aber das letztere, nicht kuhlgenug. Er

zieht es daher vor, abzuwarten, daß für ihn' die Möglichkeit
eintritt, ein kälteres Sturzbad zu nehmen, auch-»wenndasselbe
so nachdriicklich wirkt, daß es ihn rast niederschlagt Auf dem

nach zwei Seiten offenen Hofe vor dem Jnspektor-Hauschkfusp
det sich nämlichsein Brunnen, der sehr kuhles Wasser Von so
vortrefflicheniGeschinackeliefert, daß man es wirklich, ohne ge-
rade sonderlichen Durst le fUhlethzum bloßenVergnügentrin-
ken kann. In Folge dessen wird»natürlich an heißenTagen
das Pumpwerk dessen-ZUssbkhellste in Bewegung gesetzt. Da
aber konin1t«daUUgewohnllch Wb »Jakob«,sobalder dies hori,
eilig und nicht imm·Alls ziemliche-rEntfernung herbeigebüpft,
Um sich Mit CUSSEVVMEWFlügeln unter das Ende der Pum-
PekhköhkköusteLUVso Vikßet stets mehr oder weniger mit über-

gvllekl WIkV- Endeß Arnng ihm dieses blos theilweise»DvUche-
Bad« selten, und man kann ihm dann keinen größernGefallen
thun«,als wenn man längereZeit hindurch den ganzen vollen

Wafleksfmhlaus ihn fallen läßt. Er hüpft dabei zwar abwech-
iklndfur wenige Augenblickeetwas zur Seite, um sich einmal
tllchilst zU schütteln,doch kommt er bald wieder Und Waktct Mit
gleichsam bittendem Blick auf die Wiederholung- Meistens zeigt
ek sich»nach2 oder 3 Minuten befriedigt, zuweilen dauert es

Upchlanger, so daß es langweilig wird, die Rolle des Bade-
dieners bei ihm zu Ende zu spielen· Hört oder sieht er nach
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einer Viertelstunde abermals pumpen, so ist er gewöhnlichaufs
Neue bei der Hand.

Einmal befand ich mich an einein sonst schönenNachmittage
ebenfalls dort im Gärten, als ein kurzer, aber ziemlich starker
Gewitterregen eintrat. Bald näch demselben benierkte·ichdenn,
wie eine Blauineise (Parus coeruleus) damit beschäftigtwar,
ein Tropfbad zu nehmen. Sie hatte dazu die Wipfeltheile der

Eichen gewählt, welche das kleine, halb sunipsige Wasserbecken
an dem Ausflusse des Baches oder Grabens umgeben- Hier
flog sie einige Minuten lang von einem Aste zum andern und

stieß oder krallte sich flatternd an die dichtesten Blätterbüschel
der dünnsten Zweige an, so daß nun die noch zahlreich an den

Blättern hängendenRegentropsen auf sie herabfallen mußten.
Dem eben vorhergegangenen Regen hatte sie sich wahrscheinlich
nicht aussetzen wollen, der mochte ihr doch wohl zu heftig ge-

wesen sein. Sie hätte daher in ihrer Nesthöhle oder d"eiiiNist-
kästchen sein Vorübergehen äbgewärtet Ein geivöhiilichesBad
aber wollte sie offenbar gleichfalls nicht, sonst hätte sie dasselbe
gänz bequem in dem von Sträiichwerk unigebenen nnd mit Ge-

biisch verinischten Wasser am Fuße der nämlichen Bäume haben
können,in deren Gipfeln sie sich das »Tropfbad« bereitete.

Die Haus-Tauben legen sich bekanntlich, wenn ein feiner
Sprührcgen fällt, häufig auf die eine Seite und strecken den

geöffnetenFlügel der anderen weit in die Höhe, nni sich die

Tropfen auf den Leib fallen zu lassen. Die witdeu mögendies

weniger nöthig haben, die so oft genug hinreichend naß wer-

den. Daß jedoch auch sie Neigung dazu besitzen, habe ich zu-
fällig bei jungen Turteltauben wahrgenommen, die ich, mit

Lachtanben zusammen, in einem großenDrahtkäsige hielt. Sie
waren erst 2——3 Monate alt, und so jung aus dein Neste ge-
kommen, daß sie völlig zahm geworden und im freien Ziiständ
vielleicht nie beregnet waren. Einst streuete ich ihre Lieblings-
nahrung, Hirsc, von oben herab in den Käsig: so daß viele der

Körnchen auf sie niederfielen. Diese hielten sie offenbar für
Regentropfen und legten sich nun ebenso auf die eine Seite, um

dieselben unter dem offenen Flügel der andern aufzufangen,
wie es die zahmen Tauben mit wirklichem Regen thun. Zur
weiteren Probe, und zum Späße für Andere, wiederholte ich
die Sache öfters, und sie gingen um so mehr immer wieder
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auf die Täuschung ein, je weniger sie Wasser zum Baden

erhielten.
Berlin dens30. Jan· 1860. gesogen-,

(Jourii. f. OrnithoL IX. Jahrg.)

Für Hans und Werkstatt
Neues einfaches Verfahren, Fellstekscheiben und

sonstige Gegenstände aus Glas mit vergoldeten
Buchstaben oder Zeichnungen zu verzieren. Von
Strott. —- Der Verf. verwendet dazu 33grädiges Wassergläs
und ächtes Blattgold. Die Stelle des Gegenstandes, welche
vergoldet werden soll, wird vermittelst eines Haarpinsels dünn
mit dieser Wassergläslösungüberstrichen, darauf nun vorsichtig
das Blättgold gelegt nnd mit einem flachen Pinsel oder Bäum-
wolle gleichmäßigangedrückt. Sodann erwärmt man den Gegen-
stand allmälig bis zu einer Temperatur von 25—300-R., läßt
ihn etwas trocknen und zeichnet nun die Buchstaben oder Figu-
ren mittelst eines Bleistiftes auf. Das Iibetstehellde Gold radirt
man jetzt hinweg und läßt den Gegenstand in einer etwas er-

höhten Temperatur völlig austrocknen Hauptsächlich hat man

darauf zu achten, daß das Radiren schon dann stättsindet,wenn

die Wässerglaslösungnoch nicht völlig trocken ist, weil sichsonst
das Gold nur sehr schwer abschaben läßt. Diese Art zu ver-

golden ist äußerst dauerhaft und von Jedermann leicht aus-

fuhrbar· iZeitschr. f. Bäuhandwerker·)

NeuereVerweudung des Paräffin Seit einigerZeit
hat sich für Paräfsin eine neue, namentlich für Wachslicht- und

Wächsiockfabrikcn wichtige Verwendung gefunden. Die Aktien-

Gcscllschaft für Braunkohlenverwerthiing zu Halle ä. S. liefert
unter dein Namen »Patent-Stockwächs« eine Sorte besonders
präparirtcs Parafsin, welches angeblich bis 500X0dem zu Wachs-
stock zu verärbcitenden Bienenwächs zugesetzt, dasselbe gleich
biegsam erhält, dessen Aussehen verbessert und es in Bezug auf
Sparsamkeit iinBrennen, sowie hinsichtlich der Leuchtkraft über-
trifft. Der Preis iibetsteigt bei völligerWeiße kaum die Hälfte
des Preises von weißemWachs.

(Sächs. Jndiistr.-Zeitg.)

Einladung zum dritten Humboldbgseste am 14. Heptember 1861 in OLöbiiu
in Hachsen

Nachdem es dem zuerstUnterzeichneten bei dein am 15. September 1860 auf dein Grödiszbergein Schlesien abgehaltenen
11.Humboldt-Feste übertragen worden war, für das am 14. September 1861 bevorstehendeIII. Hnmbpsdt-Fest im Ein-

vernehmen mit von ihm ziiziiziehenden Comitemitgliedern den Versammlungsortzu bestimmen,»somachennun die Unterzeichneten
hiermit bekannt, daß nach Erledigung der dazu erforderlich gewesenen Schritte das Fest sn Lobau in der sächsischenOberlausitz
stattsinden wird, und laden hierdurch älleVerehrer Alexander von Huniboldt s und Bekenner Humboldt’schen
Strebens, welches auf Verallgemeinerung der Näturkenntniß gerichtet war, zu zahlreicher Theilnahme
an diesem Feste ein. ,

»

Da bei diesem Feste ein kurzer Statuten-Entwurf für den deutschen Hnmboltdthereimzur Annahme erst
vorgelegt werden soll, so bezeichnen wir vorläusig folgende allgemeine bei den zwei verflossenen Festen in Geltung gewesene
Gei ts unkte.rch p

1. Der Zweck des Vereins ist die Anregung zur Verallgemeinerung der Naturkenntniß als Besörderungsmittelsder

Humanität und allgemeiner und gewerblicherBildung.
» « · .

·

2. Mitglieder in formellem Sinne giebt es nicht, sondern jeder an dem Feste Theilnehmeiide ist als solcher an sichstimm-
und beschlußfähigesMitglied, weß Standes er sei.

» » » » » , « » »

3. Die eigentliche Versammlung dauert nur einen Täg, während welches in einer mehrstundigenoffentlichen Sitzung
durch Vorträge und Besprechungen der Förderung des Vereinszwerkes obgelegen wird. Dies schließtnicht äus, daß den Tags
vorher Ankoinmenden und den bis zum folgenden Tage Veriveilendcn durch die Leiter des Festes Gelegenheitzu angenehmer und

dem VeteinözweckeförderlicherUnterhaltung geboten werde.
· » ,

4- Am Schlusse des Vereiustages wird der nächstjährigeFest-Ort gewahlt. Deshalb ist zu wünschen,daß in dieser
Richtung Möglichstbald Vorschlägeund Bewerbungen bei einem der Unterzeichneten mit Vorschlag der Geschäftsführer, von denen

wenigstens Einer an dem Fest-Orte wohnhaft sein muß, schriftlich eingebracht werden, um etwa ·nöthigeeventuelle Vorfragen
inzwischenerledigen zu können.

«

.

, »

Was das bevorstehendeIII« Humboidt-Fest insbesondere betrifft, so haben sich die städtischenBehörden und vieleBurger
der Stadt Löbän auf das' zuvorlomineudste bereit erklärt, das Fest in aller Weise zu fördern, und ist eine Anzahl Männer zu-

sammengetreten, WelcheNoch besonders dazu beitragen werden, namentlich auch durch eine Provinzial-Ausstellung von Natur- und

Gewerbsprodukten, ein gemeinsames Festmahl und eine Excursion nächdem schönen Löbauer Berge, den Tag zu verberrlichen
Den ankommenden Theilnehinern wird durch eineii Anschlag äm Perron des Löbauer Bahnkaes Das Weitere bekannt

gemacht werden.
» , ·

Wer sich vorher eznesUnterkommens zum Uebernächtenversichern will, wird gebeten, sich deshalb bis acht Tage vor

Dem Feste TM dell MitUUkekzeIchUetMLöbäuer Gäslchäftsführerbrieflich zu wenden.

L
·

i v Löbau, den i5. Juni 18 .

»apz g un

E· a« Roßmaßm in Leipzig- Carl schmäht Kaufmann, in Lobau.

C. Flemnitng’s Verlag in Glogäu. Schnellpressen-Druck von- Ferber ö- Sehdel in Leipzig.


